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1. Was ist ein Lehrportfolio? 

Das Lehrportfolio bietet Lehrenden eine Möglichkeit, ihre Lehrtätigkeit im Sinne einer 
‚best practice’ zu dokumentieren und somit auch selbst zu evaluieren. Aufgrund der zu-
nehmenden Nachfrage der Dokumentation, Qualifizierung und Weiterbildung in der 
Hochschullehre in der BRD erfreuen sich Lehrportfolios zunehmender Beliebtheit (vgl. 
Auferkorte/Metz-Göckel 2000). Sie sind Ausdruck eines Bemühens, analog zur Forschungs-
tätigkeit auch die Lehrtätigkeit zu bewerten. Es handelt sich bei einem Lehrportfolio, so der 
WR (2008, S.68), um eine „Einschätzung der eigenen Lehrkompetenzen (…). Ein Lehrport-
folio ist ein von den Bewerbern erstelltes Dokument, das Leistungsnachweise und Beurtei-
lungen über die bisherige Lehrtätigkeit und die Qualifizierung hierfür enthält und durch 
eine Reflexion des Bewerbers über den eigenen Kenntnis- und Qualifikationsstand ergänzt 
wird“. Es gibt in Deutschland verschiedene Konzepte1, einheitlich lässt sich behaupten: 
„Der selektive und reflektierte Charakter der Lehrportfolios ist wichtiger als die vollstän-
dige Sammlung und Dokumentation von – möglicherweise nutzlosen und unergiebigen – 
Lehraktivitäten“ (Von Queis 1993, S.11).
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1In der Bundesrepublik war die Veröffentlichung des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft: Das Lehrportfolio als Dokumentation von  
Lehrleistungen. Ein Beitrag zur Qualifizierung und Weiterbildung in der Hochschullehre; Bildung Wissenschaft Aktuell, 14/93, Bonn 1993 ein erster  
Meilenstein zu diesem Thema.

Die Rankingliste „Welche Uni ist die beste?“ 
(1989) vom Magazin der Spiegel, im März 1990 
als „Rangliste der westdeutschen Hochschulen“ 
publiziert, eröffnete einen Konkurrenzblick auf 
Studienstandorte im Rampenlicht der Öffent-
lichkeit (vgl. hierzu Hornbostel 1999).

Der Stellenwert der Lehre an deutschen Hoch-
schulen wird politisch diskutiert, das  
öffentliche Interesse an guter Lehre wächst. Der 
Stellenwert der Lehre, so der Wissenschaftsrat 
2007 (S.33), müsse gesteigert und die Qualität 
der Lehrleistung verbessert werden. Neben 
der systematischen Qualifizierung des Lehr-
personals, soll die Qualität der Lehre auch als 
Kriterium der Personalauswahl stärker berück-
sichtigt werden (vgl. HRK 2008). Außer struk-
tureller und materieller Rahmenbedingungen 

für das Lehren und Lernen sind es vor allem 
die Lehrenden selbst, die als Gestalterinnen 
und Gestalter von Lehr-Lernprozessen für die 
Qualität der Lehre verantwortlich sind.
Häufig fehlen konkrete Einblicke in die Lehr-
praxis. Die Diskussion über Konzepte, Metho-
den und Medien im kollegialen Austausch ist 
nicht selbstverständlich und vielerorts nicht in 
den Hochschulalltag integriert. Der Nachweis 
„guter Lehre“ erfolgt häufig über die Lehrver-
anstaltungsbewertung der Studierenden und 
wird mit Lehrerfahrung belegt. Eine systema-
tisch reflektierte Dokumentation könnte eine 
gute Basis liefern, um der Lehrpraxis einen 
Stellenwert zuschreiben zu können. Vor allem 
dann, wenn die Professur ein Karriereziel ist 
oder auch Anreiz- oder Belohnungssysteme 
mit Lehre verbunden werden. Hochschulen 

beginnen die Qualität der Lehre als Indikator 
für die Mittelverteilung zu nutzen. Die Wis-
senschafts- und Hochschulpolitik fördert die 
Verbesserung der Lehre und des Lernens mit 
Forschungs- und Entwicklungsprogrammen. 
Während lehrpraktische Erfahrungen bei Be-
werbungen und Berufungen lange als Nachweis 
der Lehrkompetenz ausreichten, nimmt die 
Forderung nach professioneller Dokumentati-
on seit einigen Jahren zu.

In den europäischen Nachbarländern, im kana-
dischen und amerikanischen Hochschulraum 
dienen Lehrportfolios seit den 1980er Jahren 
als Nachweis guter Lehrpraxis. Im angloameri-
kanischen Raum sind auch die Bezeichnungen 
‚teaching portfolios’ oder ‚teaching dossiers’ 
gebräuchlich (vgl. z.B. Seldin/Miller/Seldin 
2010). Lehrportfolios werden in den USA und 
in Kanada hauptsächlich bei Personalentschei-
dungen und Beförderungen zugrunde gelegt, 
z.B. beim ,merit pay’, das sind individuelle 
Leistungszulagen für Aufgaben in Forschung, 
Lehre und Selbstverwaltung.

Der Wissenschaftsrat (WR) empfiehlt seit 2008 
die systematische Kompetenzentwicklung für 
die Lehre begleitend zur wissenschaftlichen 
Karriere: „Qualifikationsprogramme für die 
Lehre sollten Methoden des Lehrens und Ler-
nens vermitteln. Schwerpunkte für eine erste 
zu zertifizierende Kompetenzstufe sollten die 
Planung und Durchführung von Lehrver-
anstaltungen, Methoden zur Unterstützung 
studentischen Lernens, die Gestaltung und 
Durchführung von Prüfungen, Konzepte der 
Qualitätssicherung- und -entwicklung sein. 
Weiterführende Angebote können Fragen der 
Entwicklung neuer Lehrkonzepte oder ganzer 
Studiengänge, das Management von Studi-
engängen sowie weiterführende Fragen der 
Studierendenberatung und -betreuung umfas-
sen“ (WR 2008, S.67). Hochschuldidaktische 
Qualifizierungsangebote gewinnen seither an 
Bedeutung und die Dokumentation von best-
practice-Beispielen der eigenen Lehrtätigkeit 
wird insbesondere für Nachwuchswissen-
schaftler/innen wichtig (vgl. HRK 2008, Wis-
senschaftsrat 2008). Lehrportfolios legen die 
Verantwortung für die Dokumentation guter 
Lehre in die Hände der Lehrenden und enthal-
ten ausgewählte und reflektierte Leistungen der 
eigenen Lehrtätigkeit.
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Inhalt und Form der Lehrportfolios richten sich nach ihrer Funktion.  
Sie können eingesetzt werden bei: 

	 ✔︎ Bewerbungsverfahren (als Nachweis der pädagogischen Eignung) und in
	 ✔︎ �Qualifikationsverfahren wie Habilitationen und Berufungen. 
Sie ermöglichen aber auch
	 ✔︎ �kollegiale Diskussionen und Austausch über Lehrerfahrungen 
	 ✔︎ �sowie die Schaffung von mehr Transparenz und Anreizsituationen  

für hervorragende Lehre.

2. �Funktionen des Lehrportfolios. Balanceakt doppelter Transparenz 
(nach Auferkorte-Michaelis/Szyrba 2004, S. 3)

Selbstevaluation bzw. –reflexion:  
nach innen gerichtete  
Transparenz

AuSSendarstellung für eine  
interessierte Öffentlichkeit: nach  
auSSen gerichtete Transparenz

selbstkritischer Blick auf die Stärken und  
Schwächen der eigenen Lehrpraxis, ihre  
Rahmenbedingungen, fachkulturelle  
Zwänge und Freiräume reflektieren

Lehr- und Lernziele analysieren und  
hinterfragen, Erfolge und Schwierigkeiten 
betrachten

Interaktion mit Studierenden reflektieren,  
methodisches Vorgehen für sich selbst be-
gründen, Muster erkennen, Interventionen 
reflektieren, Handlungsstrategien nachvoll-
ziehen und Perspektiven erarbeiten

Professionalisierung der beruflichen Praxis

Feedback von Studierenden und Kolleginnen 
reflektieren, Entscheidungen darüber treffen, 
wo konstruktive Entwicklungsmöglichkeiten 
liegen könnten

Rollenanforderungen differenzieren,  
z.B. in der Vermittlung von Fachinhalten, 
Moderation von Lernprozessen,  
Beratungsgesprächen, Prüfungssituationen 
betrachten, Rollenpluralität und eigenes  
Verhalten betrachten

Lehrleistungen darstellen, inhaltliche  
Schwerpunksetzungen aussuchen und betonen, 
fachliche Positionen markieren, curriculare  
Verortungen benennen

Lehrphilosophie begründen und darstellen,  
Ziele und Hintergründe prospektiv z.B. auf die 
ausgeschriebene Stelle auswählen und anpassen, 
die Passfähigkeit der eigenen Person anhand  
retrospektiver Lehrerfahrungen herausstellen

Zielgruppen der Lehre benennen, zielgruppen-
orientierte Lehr/Lernmethodik beschreiben, 
fachinhaltliche und übergreifende Zielsetzungen 
benennen

Darstellung von Professionalität, Ergebnisse  
von Entwicklungsprozessen und Maßnahmen 
und Engagement für die Lehre aufzeigen

Bewertung der Lehre bzw. Lehrevaluation nach-
weisen, Ergebnisse von Konsequenzen aufzeigen, 
Engagement benennen und ggf. nachweisen

sich als Wissenschaftler/in in der Lehre als kom-
plexes Subjekt im Gesamtkontext verorten

3. Aufbau und Inhalte eines Lehrportfolios

1 �Biographische Kurzvorstellung  
& Inhalte der Lehre

2 Lehrphilosophie

3 Lehrkonzepte und Methoden & Medien

4 Rückmeldungen
(Feedback & Evaluation)

5 Engagement für Lehre

6 Perspektiven für die Lehre

Anhang: Belege

1 Lehrphilosophie 

2 Lehrpraxis (1, 3, 4 kurz und knapp)

5 Engagement für Lehre

6 Perspektiven für die Lehre

Anhang: Belege

Inhalte – 2 Vorschläge zur Gliederung

 ...mit viel Lehrerfahrung

Die Gestaltung von Lehr-/Lernprozessen in der 
Hochschule obliegt der Eigenverantwortung 
der Lehrenden. Fachwissenschaftliche Inhalte 
begründen die Curricula der Studiengänge, 
ihre Schwerpunktsetzungen und spezielle 
Ausrichtungen. Somit ist die Frage „Was wird 
gelehrt?“ in einem gewissen Maße durch die 
fachwissenschaftliche Expertise der Lehren-
den, der Curricula und ihren Beschreibungen 
in Modulen sichergestellt. Bei der Frage „Was 
wird wie gelehrt? Was wird wie gelernt?“ 
kommt das Lehrportfolio ins Spiel. Das kom-
plexe Zusammenspiel von Struktur, Inhalt und 
Interaktion wird im Lehrportfolio als Leistung 
für die Lehrpraxis an Hochschulen schriftlich 
reflektiert und dargestellt. Im Zentrum der 
Professionalisierung der eigenen Lehrkompe-
tenz durch die Dokumentation der Lehrpraxis 
mit einem Lehrportfolio steht die fachwissen-
schaftliche Reflexion der Lernziele, Lehr- und 

Prüfungsmethoden und der jeweiligen Lehr-/
Lernkultur. Hierzu gehört der kollegiale Aus-
tausch über die Lehre ebenso wie die Kenntnis 
lernpsychologischer Kernaussagen.

Das Lehrportfolio beinhaltet wissenschafts-, 
berufs- und damit autobiographische Aspekte. 
Die eigene Person wird in ihren fachwissen-
schaftlichen wie fachkulturellen Spezifika dar-
gestellt, spezielle kommunikative Zusammen-
hänge, insbesondere ihre Lehraufgaben, betont. 
Ein Portfolio fußt somit auf einer fachlichen 
Wissensbasis, beachtet linguistische Konventi-
onen wissenschaftlichen Sprachgebrauchs und 
enthält in dieser Kombination Elemente eines 
wissenschaftlichen Textes ebenso wie eines  
biographischen (vgl. Auferkorte-Michaelis/ 
Szczyrba 2004).

... mit wenig Lehrerfahrung 
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3.1 �Biographische Kurzvor- 
stellung & Inhalte der Lehre 

In diesem ersten Abschnitt geht es um Anga-
ben zur eigenen Bildungsbiographie und ihre 
lehrbezogenen Eckdaten. Dieser Text dient 
einleitend der Vorstellung der eigenen Person, 
zu berücksichtigen sind

	 • �eine Übersicht der inhaltlichen 
Schwerpunkte der eigenen Lehre  
und ihrer Zielgruppen

sowie
	 • �biographische Angaben zur eigenen 

Person und Kurzbeschreibung des  
wissenschaftlichen Werdegangs

Hier können Informationen, die Einfluss auf 
die Lehr-Lern Interaktionen und Auswahl der 
Inhalte haben, einfließen. Die eigene Lehrer-
fahrung zeigt sich zum Beispiel anhand der 
Zusammensetzung und Anzahl der Seminar-
teilnehmenden, Vorkenntnisse, Berufstätigkeit, 
Nebenfach- oder Hauptfachstudierende,  
Veränderung im Laufe des Semesters und 
mögliche Begründungen.

Leitfragen zur Unterstützung:
 
	  ✔︎ �Welche der Lehraktivitäten sind mir 

besonders wichtig, welche will ich 
hervorheben?

 	�  ✔ �Wie lassen sich die Zielgruppen der 
Lehrveranstaltungen beschreiben?

 	  ✔︎ ��In welchen Formaten habe ich  
hauptsächlich gelehrt und wo?

Die Auflistung aller Lehrveranstaltungen  
erfolgt im Anhang zum Lehrportfolio!

3.2 Lehrphilosophie

In einer kurzen Passage werden hier die 
Grundhaltung, Ziele und das Selbstverständ-
nis als „mission statement“ formuliert. Dazu 
zählt die Beantwortung einiger reflexiver 
Fragen, wie z.B.:

 	  ✔︎ ��Wie verstehe ich mich als 
Lehrende/r?

  	  ✔︎ ��Warum lehre ich überhaupt und  
welchen Stellenwert hat die Lehre  
für mich?

 	  ✔︎ ��Was sind übergeordnete Lehr- und 
Lernziele meiner Veranstaltungen?

  	  ✔︎ ��Welche Leistungen erwarte ich in 
Veranstaltungen? Wie formuliere  
ich meine Standards?

  	  ✔︎ ��Was verstehe ich unter Lernen  
und wie ermögliche ich es in  
meinen Veranstaltungen?

  	  ✔︎ ��Welche Absichten und Ziele sind 
mir für welche Zielgruppe besonders 
wichtig?

Die Lehrphilosophie ist der aussage- 
kräftigste Teil des Lehrportfolios.

Die eigenen Standards für gute Lehre,  
die sogenannten „educational beliefs“,   
das Selbstverständnis der eigenen Rolle und 
Funktionen als Lehrperson stehen im Mittel-
punkt dieses Textabschnittes. Dabei geht es 
auch um Ihre eigenen didaktischen Prinzipen 
und fachwissenschaftlichen Standpunkte. Zur 
Lehrphilosophie zählen auch übergeordnete 
Lehrziele und Lernergebnisse: Was müssen 
Studierende wissen und können? Weshalb ist 
das wichtig? Woran erkennen Sie, dass diese 
Ziele erreicht werden?

Ziel ist es, dass die Leserinnen und Leser Ihrer 
Lehrphilosophie Sie persönlich als Lehrperson 
und als Fachwissenschaftlerin bzw. Fachwis-
senschaftler kennen lernen.

Diese ca. 10 – 15 Zeilen bilden das „Herz-
stück“ Ihres Lehrportfolios, hier geht es da-
rum Ihre ganz persönlichen Standards für 
gute Lehre zu formulieren. Dabei stehen Ihre 
didaktischen Prinzipien neben den fach-
wissenschaftlichen im Vordergrund. Zur 
Lehrphilosophie zählen auch übergeordnete 
Lernziele: Was müssen Studierende nach dem 
Besuch Ihrer Lehre wissen und können? Und 
wie müssen Sie das unter Beweis stellen kön-
nen? Wofür ist was wichtig?“

3.3 �Lehrkonzepte, Methoden & Medien 

Dieser Teil enthält Informationen über  
die konkrete Lehrpraxis. Er enthüllt die  
„Geheimnisse“ des täglichen Geschehens  
im Hörsaal oder Seminarraum. Es geht um 
Lehr- Lernziele und Inhalte in Verbindung 
mit Vorgehensweisen und Hilfsmitteln. 

Leitfragen lauten:

 	  ✔︎ ���Wie sieht der Lehralltag aus? Wie 
gestalte ich die einzelnen Sitzungen?

 	  ✔︎ ���Welche Vermittlungsmethoden  
verwende ich dabei? Warum?

 	  ✔︎ ���Welche Absichten verfolge ich mit 
meiner Methodik? Was lernen die 
Studierenden durch diese Methodik? 
Hält die Methodik meinen Lehr-  
und Lernzielen Stand?

	 ✔︎ ���Mit den Bachelor- und Master- 
studiengängen kommt hinzu: Wie 
sieht die Kooperation in Modulen 
aus? Übernahme von Verantwortung: 
Modulbeauftragte/r, Handbücher,  
Studienverlaufspläne u.ä.

Auch hier gilt es, eine Auswahl der wesentlichen 
Beispiele zu treffen. Dieser Punkt beinhaltet 
auch Auszüge aus Materialien, Prüfungsaufga-
ben, Praxisprojekten, Gruppenarbeit, Tutorien, 
Beratung und Betreuung von Studierenden. 
Entsprechende Unterlagen sollten dem Anhang 
beigefügt werden. In diesem Textabschnitt er-
möglichen Sie einen Blick durch das Schlüssel-
loch in den Lehr-Lernraum auf die Gestaltung 
der Interaktionen mit den Studierenden.
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3.4 �Rückmeldungen:  
Feedback & Evaluation

An dieser Stelle des Portfolios werden andere 
Expertisen über Ihre Lehre einbezogen.
Evaluation im Kontext des Lehrportfolios 
greift die wörtliche Bedeutung „Bewertung“ 
auf. Feedback bezieht sich auf Rückmeldun-
gen zu der eigenen Lehrperson und zu den 
Lehr-Lerninteraktionen. Unter diesem Punkt 
werden Bewertungen, Rückmeldungen und 
auch Evaluationen zu Lehrveranstaltungen 
(und darüber hinaus) dokumentiert und in-
terpretiert, z.B.:

 	  ✔︎ ��Studierenden-Befragungen  
(mündliche und schriftliche  
Studierendenbewertungen)

  	  ✔︎ ��Prüfungsergebnisse und eventuell  
Arbeiten von Studierenden, Tests 
über Lernfortschritte, Berichte  
ehemaliger Studierender, Karrieren, 
Auszeichnungen und Anerkennun-
gen, die Studierende erfahren haben 
(Belege in den Anhang)

 	  ✔︎ ��Beurteilungen und Kommentare  
von Kolleg/inn/en, Vorgesetzten

	 ✔︎ ��Welche Kernaussagen zu meiner 
Lehre lassen sich aus Rückmeldungen 
formulieren und wie wurden sie  
eingeholt?

Die systematische Lehrveranstaltungsevaluation 
zählt seit der Jahrtausendwende zu den  
Standardleistungen der Hochschulen, daher 
bietet sich hier eine Zusammenfassung der 
zentralen Aspekte wie z.B. drei Stärken und 
drei zukünftige Optimierungsmöglichkeiten 
an. Außerdem können auch Peer-Evaluationen 

  	  ✔︎ ���Veröffentlichungen und  
Präsentationen

  	  ✔︎ ���Beratungstätigkeit für Kolleg/inn/en

Das Hauptaugenmerk des Lehrportfolios 
richtet sich auf die Interaktionen zwischen 
Lehrenden und Studierenden. Lehren und 
Lernen beginnt aber nicht mit dem Betreten 
eines Hörsaals und endet auch nicht mit dem 
Verlassen des Seminarraums. Lehr- Lernin-
teraktionen werden begleitet durch beratende 
Gespräche, Kolloquien, Gruppenarbeit und 
formal durch die Bewertung und Benotung 
einer Prüfung beendet. In dieser Textpassage 
können insbesondere die Felder im weiteren 
Sinne der direkten Lehr-Lerninteraktionen 
mitberücksichtigt werden.

3.6 �Perspektiven für die Lehre

Die Perspektiven sollten sowohl fachinhalt-
lich orientiert sein, aber auch die Weiterent-
wicklung von Lehr-Lernformaten einbezie-
hen. Evidenzbasierte Vorhaben zur Analyse 
von Problemlagen und zukunftsorientierte 
Herausforderungen können in diesem Text-
abschnitt benannt werden.

Im Falle der konkreten Bewerbung wird diese 
Textpassage direkt auf Aspekte der Ausschrei-
bung ausgerichtet. An dieser Stelle ist zu emp-
fehlen sich auf maximal drei Veränderungs- 
bzw. Entwicklungsvorhaben für das eigene 
Lehrprofil zu beschränken.

Im Falle einer konkreten Bewerbung ist dieser 
Punkt insbesondere in Bezug zu ausgeschriebe-
nen Aufgaben zu formulieren und sollte bereits 
einleitend erfolgen.

Belege für Aussagen im Lehrportfolio, eventu-
ell auch gesammelte Materialien von Studie-
renden oder Zeitungsberichte über die eigene 
Person etc. schließen das Lehrportfolio ab.

und Befragungen von Studierenden genannt 
werden, die über die fragenbogenbasierte  
Lehrveranstaltungsbewertung hinausgehen, 
wie beispielsweise Ergebnisse aus Akkreditie-
rungen, Workload- oder Modulbefragungen. 
In diesem Textabschnitt können darüber  
hinaus qualitative, individuell eingesetzte  
Feedbackverfahren dokumentiert werden.

3.5 �(Besonderes) Engagement für Lehre 

In diesem Teil des Lehrportfolios wird auf  
besonderes Engagement hingewiesen, es  
werden die eigenen Anstrengungen, Maß- 
nahmen und Konsequenzen aus Erfahrungen 
zur Verbesserung der Lehre dokumentiert:

 	  ✔ ���Teilnahme an Fortbildungen

  	  ✔︎ ���Mitarbeit in Studien- 
reformprojekten

  	  ✔︎ �innovative Veränderungen  
durch Praxisbezug o. ä.

 	  ✔︎ ���Teilnahme an Arbeitskreisen  
zu Problemen in der Lehre

 	  ✔︎ didaktische Beratung

 	  ✔︎ �Videoaufzeichnungen,  
Hospitationen durch Kolleg/inn/en 
oder Expert/inn/en

Hierzu zählen auch Aktivitäten, die über  
den konkreten Lehralltag hinausgehen:

 	  ✔︎ ���Mitarbeit in Gremien, Kommissionen 
und Fachgesellschaften

	  ✔︎ Teilnahme an Kongressen

4. Anhang: Belege
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